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Aus dem Moment heraus
Die Kopatchinskys begeisterten mit Kammermusik ihrer Heimat

Von Silvan Moosmüller

Laufen. Traditionen entstehen, wenn 
Dinge mit der Absicht gespeichert wer-
den, sie an kommende Generationen 
weiterzugeben. Damit sich solche 
Traditionen verfestigen, braucht es oft 
Jahrhunderte. Im Kleinen aber ge-
schieht ihre Pflege nicht selten im fami-
liären Umfeld, wo wir sie – wie Mon-
taigne so schön schreibt – schon mit der 
Muttermilch in uns aufnehmen. 

Als Patricia Kopatchinskaja zum 
ersten Mal eine Violine in die Hand 
nahm, machte sie bereits alles richtig. 
Kein Wunder. Zuvor hatte sie sechs Jah-
re lang täglich Emilia Kopatchinskaja, 
ihrer Mutter, beim Spielen zugeschaut. 
Und ihr Vater, Viktor Kopatchinsky, be-
herrschte wie kaum ein zweiter in der 
damaligen Sowjetunion ein Instrument, 
dessen Seltenheit auch heute noch auf-
horchen lässt. 

Von Weitem ähnelt es einem Klavier 
aus der Mozart-Zeit. Doch angeschla-
gen wird es nicht mit den Fingern, son-
dern mit zwei Hämmern, die ein wenig 
aussehen wie grosse Wattestäbchen. 
Dabei verfügt es über Myriaden von 
Klangfarben. Man glaubt Verschiedenes 
auf einen Schlag wahrzunehmen; ein 
wenig Hackbrett, ein wenig Cembalo, 
aber auch Mandoline, verschiedene 
Orgelregister, Bläserfarben, ja sogar die 
Rufe einer alten Kuckucksuhr. 

Dies alles auf einen Namen ge-
bracht, heisst es Cymbalom. Und es 
gehört zur osteuropäischen Volksmusik 
ähnlich wie das Cembalo zum Kolorit 
des westeuropäischen Barocks.

Im Geschwindigkeitsrausch
Vom Vater hat Patricia Kopatchins-

kaja das zupackende Temperament ge-
erbt, von ihrer Mutter die weichen Ge-
sichtszüge. Und gemeinsam mit ihren 

Eltern spürt die moldawische Violinistin 
in ihrem neuen Programm «Rapsodia» 
ihrer musikalischen Herkunft nach. Ein 
Vorhaben, das sie mit den Komponisten 
Béla Bartók, Georg Enescu und György 
Kurtág teilt, deren Werke durchzogen 
sind von ihren volksmusikalischen 
Wurzeln. 

Die Verwandtschaft dieser Musik 
wird deutlich in ihrer Prägung durch 
feurige Rhythmen und spektral aufge-
faltete Klänge. Gespielt von den Kopat-
chinskys, kommt ein improvisatorischer 
Elan hinzu; eine Musik, die sichtlich in 
Fleisch und Blut übergegangen ist und 
ganz aus dem Moment heraus entsteht. 
So gab es am Schluss selbst auf den Bän-
ken der ehrwürdigen Katharinenkirche 
kein Halten mehr. 

Stehende Ovationen der wenigen, 
die gekommen waren. Aber auch diese 
überschaubare Zahl passte zum fami
liären Rahmen.

 Nachrichten

Wagner-Konzert in  
Tel Aviv geplant

Tel Aviv. Nach mehr als sieben Jahr-
zehnten des Boykotts wollen Musiker in 
Israel erstmals ein grosses Wagner-
Konzert aufführen. Das Konzert soll am 
18. Juni im Smolarz-Auditorium in der 
Universität Tel Aviv stattfinden. Richard 
Wagner ist in Israel wegen antisemiti-
scher Positionen und seiner grossen 
Beliebtheit während des NS-Regimes 
sehr umstritten. Ein bereits 1938 aus-
gesprochener Boykott Wagners wurde 
zwar schon mehrmals gebrochen, seine 
Werke werden jedoch in regulären Kon-
zerten so gut wie nie gespielt. DPA

Japanischer Regisseur 
Kaneto Shindo gestorben
Tokio. Der japanische Regisseur des 
Atombombenfilms «Die Kinder von 
Hiroshima», Kaneto Shindo, ist im Alter 
von 100 Jahren gestorben. Das gab 
sein Büro am Mittwoch bekannt. Er hat 
für 231 Filme Drehbücher verfasst und 
49 selbst inszeniert. Seine Karriere 
umfasst praktisch die gesamte 
Geschichte des japanischen Tonfilms. 
Nach seinem Regiedebüt 1951 mit dem 
Film «Aisai Monogatari» sorgte er schon 
ein Jahr später für Aufsehen mit seinem 
Film «Die Kinder von Hiroshima» (Origi-
naltitel: «Gembaku no ko»). Dabei 
handelt es sich um eine der ersten 
filmischen Aufarbeitungen des Abwurfs 
der Atombombe über Hiroshima. SDA

Freistil

Ein Orden für 
Bob Dylan
Von Jochen Schmid

Die Presidential Medal of Freedom ist 
die höchste zivile Auszeichnung in den 
USA und wird seit 1963 an Menschen 
verliehen, die bedeutende Beiträge «für 
die Sicherheit und das nationale Inte
resse der USA, den Weltfrieden und 
kulturelle oder andere bedeutsame 
öffentliche Belange» geleistet haben. 
Das deckt eine Menge ab. Im vergange-
nen Jahr kamen deshalb so unter-
schiedliche Temperamente wie die 
deutsche Kanzlerin Angela Merkel, der 
frühere US-Präsident George H. W. 
Bush, der Unternehmer Warren Buffett, 
der Cellist Yo-Yo Ma und der Pop-Artist 
Jasper Johns zu dieser Ehre. Diesmal 
traf es unter anderem die ehemalige 
US-Aussenministerin Madeleine Al
bright, den Ex-Astronauten John 
Glenn, die Schriftstellerin Toni Morri-
son und Israels Ministerpräsidenten 
Schimon Peres. Auch Bob Dylan, Poet, 
Sänger und «moderner Troubadour», 
als der er angekündigt wurde, bekam 
die Medaille am Dienstagabend von 
Präsident Barack Obama umgehängt. 
Obama hatte sich zuvor als langjähriger 
Dylan-Fan geoutet und erklärt, dass es 
«keinen grösseren Giganten in der 
amerikanischen Musikgeschichte» gebe 
als Dylan. Auch heute, so Obama, sei 
Dylan «immer noch auf der Suche nach 
diesem Sound – und nach ein wenig 
Wahrheit». Troubadour Dylan (keine 
Bezeichnung seiner Person ist falscher 
als diese) hörte sich die Lobhudelei 
gelassen an, zog kurz die Augenbrauen 
über der dunklen Sonnenbrille hoch 
und versetzte dem Präsidenten, nach-
dem der ihm die Medaille um den Hals 
gelegt hatte, mehrere leichte Ist-schon-
in-Ordnung-Klapse auf den Oberarm, 
bevor er sich wortlos auf seinen Sitz 
zurückzog. Er ist nun offizieller Träger 
eines US-Freiheitsordens. Jetzt fehlt 
nur noch der Literaturnobelpreis. 

Dringlichkeit ohne Drängen
Der russische Ausnahmepianist Grigory Sokolov im Musiksaal

Von Sigfried Schibli

Basel. Musik ist gestaltete Zeit, und 
gute Musiker sind Experten der Zeit
beherrschung. Unter ihnen ist der mitt-
lerweile 62-jährige Petersburger Pianist 
Grigory Sokolov ein herausragender 
Zeitkünstler. Nicht allein weil sein Bas-
ler Solistenabend mit den sechs Moll-
Zugaben – nicht zwölf wie unlängst in 
Baden-Baden – fast drei Stunden dauer-
te. Sondern auch weil er die Zeit einmal 
dehnte – es dauerte, bis er nach der 
Pause aufs Podium zurückkehrte – und 
sie einmal beschleunigte. 

Die Intermezzi op. 117 von Johan-
nes Brahms schloss er pausenlos und 
den Applaus unterdrückend an die Hän-
del-Variationen desselben Komponisten 
an, sodass der Jubelschluss der Fuge 
durch die Melancholie des Es-Dur-Inter-
mezzos gleichsam abgedunkelt wurde. 
Selten ist man im Konzert so 
zusammengezuckt.

Im Sog der Variationen
Mit Zeitgestaltung im höheren Sinn 

hat es auch zu tun, wenn man sich als 
Hörer der sokolovschen Interpretation 
dabei ertappt, dass man in den Händel-
Variationen die Orientierung verliert, 
nicht mehr recht weiss und auch gar 
nicht wissen will, in welcher Variation 
man sich gerade befindet, und sich nur 
noch dem Sog der Musik hingibt. Einer 
Anziehungskraft, die Grigory Sokolov 
ganz ohne magische Tricks und pianisti-

sche Schummeleien erzeugt, sondern 
ausschliesslich durch seine Versenkung 
in die von Meistern komponierte Musik, 
der eine solche Steigerungsdramatik 
innewohnt – in der letzten Variation vor 
der Fuge ging wahrlich die Post ab. Die-
ser Pianist braucht das Publikum keines 
Blickes zu würdigen, weil er in seinen 
Klavierabenden nur eines sein will und 
ist: Künder grosser Musik.

Kunst der Klangfarben
Spielte Sokolov im Brahms-Teil des 

Programms kraftvoll und flexibel in der 
Temponahme (halt eben «romantisch»), 
so zeigte er sich im ersten Teil als 
Anhänger unerschütterlicher, klassi-
scher Tempostabilität. Seine Rameau-
Suite liess über den stabilen Satzgerüs-
ten aparte Klangfarben und herrlich 
dichte Verzierungen erblühen. Dass ein 
Stück mit dem (übersetzten) Titel «Die 
Einfaltspinsel von Sologne» zum Höhe-
punkt der Suite wurde, darf man mit 
Erstaunen vermerken.

Und dann Mozarts a-Moll-Sonate 
KV 310, geschrieben unmittelbar nach 
dem Tod der Mutter: blütenweisser Ton, 
starke Sechzehntelketten mit über
raschend zurückgenommenen Gegen-
stimmen. Viel Dringlichkeit, aber kein 
Drängen, viel Ausdruck ohne Verzweif-
lung. Dass Sokolovs Klavier bei Rameau, 
Mozart und Brahms jeweils vollkom-
men unterschiedlich klang, gehört zu 
den Geheimnissen dieses Ausnahme-
künstlers unter den Zeitvirtuosen.

Ironischer Missionar 
Songwriter Billy Bragg im Zürcher Kulturviadukt 

Von Nick Joyce, Zürich 

Keine halbe Stunde steht Billy Bragg auf 
der Bühne des Restaurants Viadukt, 
und schon hat der ergraute Engländer 
drei Songs mit barscher Gesangsstimme 
und spitzer E-Gitarre hingehämmert 
und das Publikum mit einem zum Brül-
len komischen Monolog über Chelsea 
und Bayern München, paneuropäische 
Trinkgewohnheiten und die sagenhafte 
Qualität von deutscher Herrenunter
wäsche begeistert. Zur allgemeinen 
Beruhigung legt er dann ein Verspre-
chen ab. Keine Angst, so Bragg, zum 
Thema Politik käme er noch. 

Das war zu erwarten. Denn der bri-
tische Singer/Songwriter ist für seine 
sozialistischen Überzeugungen beinah 
so bekannt wie für seine Musik. 1983, 
Margaret Thatcher hatte gerade ihre 
zweite Amtszeit als Premierministerin 
angetreten, machte sich Bragg mit 
gesellschaftskritischen Texten einen 
Namen und unterstrich seinen Zorn 
über Sozialabbau, Rassismus und Zer-
schlagung der Gewerkschaften mit un-
ermüdlichem Aktivismus. Viel sei seit 
den 80er-Jahren gegangen, witzelt 
Bragg am Dienstagabend, sogar sein 
Gesang sei besser geworden. 

 Der selbstironische Humor ist nicht 
der einzige Grund, warum Braggs erstes 
Zürcher Konzert in 23 Jahren kein plat-
ter Abgesang auf einfachere Zeiten mit 
klareren Feindbildern wird. Bragg hat 

viele bestechende Songs geschrieben, 
in denen es neben Gerechtigkeit, Mitge-
fühl und Solidarität auch um die Liebe 
und ihre Folgen geht. Im berührenden 
«The Milkman Of Human Kindness» ba-
det der Ich-Erzähler seinen kleinen 
Sohn, anstatt wie einst von Anschlägen 
auf die Royal Albert Hall zu träumen. 

Heimspiel vor Gleichgesinnten
Harte Kontraste zeichnen Braggs 

Repertoire und auch seinen Zürcher 
Auftritt aus. Ein bisschen grimmig wird 
es schon, wenn der Sänger vom Aufstieg 
der rechtsradikalen British National 
Party berichtet, Parallelen zwischen der 
heutigen Weltwirtschaftskrise und je-
ner der 30er-Jahre zieht und zur Ver-
deutlichung einige karge Lieder des 
Folksängers Woody Guthrie anstimmt. 
Dann droht das Konzert in ein Heim-
spiel vor Gleichgesinnten zu werden, 
bei dem alle mit allem einverstanden 
sind. So etwas tut dem Gemeinschafts-
gefühl gut, ist aber wenig spannend. 

Immer im richtigen Moment lockert 
Bragg das Geschehen mit Anekdoten 
und Scherzen auf. Er entlässt das Publi-
kum dann auch nicht mit dem garstigen 
«There Is Power In A Union» in die 
Nacht, sondern mit dem schönen «A 
New England». Ernst ist es Bragg mit 
seiner politischen Missionarsarbeit alle-
mal, aber nicht so ernst, dass er nicht 
wüsste, wie man ein Publikum unter-
hält. Das tut er nämlich brillant. 

Der erste 
Flitzefinger
Doc Watson mit 89 gestorben 

Raleigh. Der mit seinem blitzschnellen 
Gitarrenspiel legendär gewordene 
US-Folkmusiker Doc Watson ist im Alter 
von 89  Jahren gestorben. Wie sein 
Manager Mitchell Greenhill mitteilte, 
starb der Gitarrist, Sänger und Song-
schreiber am Dienstag in einem Spital 
in Winston-Salem, North Carolina.

Der in seiner Kindheit erblindete 
Watson beeinflusste mit seinem Stil des 
rasanten Flat-Pickings (Spielweise mit 
Plektrum) weltweit zahlreiche Gitarris-
ten. Er trug massgeblich dazu bei, die 
Gitarre in den 50er- und 60er-Jahren als 
Leadinstrument zu etablieren, während 
sie zuvor meist lediglich die Hinter-
grundmusik zu Mandoline, Fiddle oder 
Banjo lieferte. Dabei erreichte er eine 
Spielgeschwindigkeit, die Kollegen nur 
staunen liess. «Jeder, der mit dir spielte, 
sagt, dass du ihn eingeschüchtert hast, 
und darunter sind einige der Besten», 
sagte sein Enkel Richard Watson vor ei-
nigen Jahren.

Mehr als 60 Alben
Arthel «Doc» Watson kam aus einer 

musikalischen Familie, bereits im Alter 
von fünf Jahren konnte er Banjo spielen. 
Auf der Blindenschule in Raleigh lernte 
er dann Gitarre zu spielen. Seine Kar
riere begann 1953, als er E-Gitarre in 
einer Country-and-Western-Swingband 
spielte. 1960 wurde Watson vom Mana-
ger des Bluegrass-Musikers Bill Monroe 
entdeckt. 

1963 trat er beim Newport Folk 
Festival auf und erhielt ein Jahr später 
seinen ersten Plattenvertrag. Insgesamt 
nahm Watson mehr als 60  Alben auf 
und begeisterte von 60er-Jahre-Hippies 
bis zu Anhängern traditioneller Coun
try- und Folkmusik ein breites Fan
spektrum. Doc Watson trat ab 1964 bis 
zu dessen Unfalltod mit seinem Sohn 
Merle auf. 2004 erhielt Doc Watson 
einen Grammy für sein Lebenswerk, zu-
vor waren bereits sieben seiner Alben 
mit dem renommierten Musikpreis aus-
gezeichnet worden. SDA

Zupackendes Temperament. Patricia Kopatchinskaja (links) mit Vater Viktor und Mutter Emilia.  Foto Pino Covino

Hochdekoriert. Bob Dylan mit 
Sonnenbrille, Freiheitsmedaille und 
US-Präsident.  Foto Keystone

Begnadet. Arthel «Doc» Watson, 
Sänger und Gitarrist.  Foto Keystone


